




























tholischen	Priesterbildes	vom	Trienter	Konzil	 (1545–1563)	bis	 in	die	 jüngste	Gegenwart	hinein	nach.	
Bewusst	 bemüht	 die	 Perspektive,	 die	 hier	 verfolgt	wird,	 auch	 andere	 denn	 normative	Quellen	 und	
berücksichtigt	auf	breiter	Front	methodische	Zugriffe	u.	a.	der	Sozial-	und	Mentalitätsgeschichte.	 So	
lässt	sich	zeigen:	Zu	keiner	Epoche	war	das	Bild	des	idealen	Priesters	gemeinhin	gegeben,	wie	es	dog-





















1		 Vgl.	 zum	 Begriff	 Andreas	 Holzem,	 Die	 Wissensgesellschaft	 der	 Vormoderne.	 Die	 Transfer-	 und	
Transformationsdynamik	 des	 „religiösen	Wissens“,	 in:	 Steffen	 Patzold	 –	 Klaus	 Ridder	 (Hg.),	 Die	
Aktualität	der	Vormoderne	(Europa	im	Mittelalter	23),	Tübingen	2012,	233–265.		
2		 Katholische	 Predigten,	 verstanden	 nicht	 als	 Moraldidaxe	 oder	 Folkloreliteratur,	 sondern	 als	
Praxeologie	religiösen	Wissens,	sind	noch	kaum	erforscht.	Dieses	Desiderat	soll	für	die	Epoche	der	
Frühen	 Neuzeit	 durch	 das	 DFG-Forschungsprojekt	 „Pastorale	 Strategien	 zwischen	
Konfessionalisierung	 und	 Aufklärung	 (1650–1730).	 Katholische	 Predigten	 und	 ihre	 impliziten	














umstände	 immer	 wieder	 aufs	 Neue	 notwendig	 gewordenen	 „Inkulturationen“	 zur	
Debatte.		
Im	 Folgenden	 soll	 gezeigt	werden,	wie	die	 kulturgeschichtliche	Akzentuierung	 eines	
„klassischen“	Gegenstandes	der	Dogmatik	–	des	Priesteramts	–	die	theologische	Per-
spektive	weiten	kann.	Durch	diesen	neuen,	nicht	mehr	deduktiven	Blickwinkel	 rückt	
die	Kirchen-	bzw.	Christentumsgeschichte	 an	die	 induktive,	 ja	 abduktive	 Frageform3	
der	 Pastoraltheologie	 als	Wahrnehmungswissenschaft4	 heran.	 Sozusagen	 als	 „Erfah-






Anstelle	 eines	 Querschnitts	 durch	 die	 katholische	 Amtstheologie	 in	 Form	 von	 z.	B.	
päpstlichen	 Schreiben	 zum	priesterlichen	Wesen	wird	 daher	 in	 einer	 Tour	 de	 Force	
von	Trient	(1545–1563)	bis	 in	die	Gegenwart	nach	Stil	und	Lebensform	des	Priester-






3		 Hans-Joachim	 Sander,	 Von	 der	 abduktiven	 Korrelation	 religiöser	 Zeichen	 zur	 Abduktion	 des	
Glaubens	 durch	 semiotische	 Präsenz	 von	 Religion,	 in:	 Hans-Georg	 Ziebertz	 u.	a.	 (Hg.),	 Abduktive	
Korrelation.	 Religionspädagogische	 Konzeption,	 Methodologie	 und	 Professionalität	 im	
interdisziplinären	Dialog,	Münster	2003,	53–66.	








Während	 sich	 die	 Schulung	 des	Weltklerus	 im	Wesentlichen	 auf	 die	 praktische	 Ein-
übung	 des	 Kirchendienstes	 und	 eine	 Einweisung	 in	 die	 Bibel	 beschränkte,	 konnten	
bekanntermaßen	 einzig	 Domschulen	 und	 Klöster	 mit	 einer	 umfassenderen	 Bildung	
aufwarten.	Die	integrale	Gestalt	der	altkirchlichen	Ekklesia	zerbrach	insofern,	als	dass	
ein	Bewusstsein	 für	 Zusammengehörigkeit	 und	 gegenseitige	Bezogenheit	 von	Amts-
träger	und	Gemeinde	auseinandertraten.	So	konnte	das	Decretum	Gratiani	(1142)	von	
Klerikern	und	Laien	als	zwei	verschiedenen	Arten	von	Christen	sprechen.	Erstere	ha-




bauende	 Moral	 inhärent	 ist.	 Auch	 werden	 alle	 Bevölkerungsgruppen	 –	 Laien	 wie	
Geistliche	 –	 gleichermaßen	 miteingeschlossen.	 Ausdrücklich	 findet	 die	 Lebensform	
des	 Sünders	 bzw.	 die	Wiederherstellung	 einer	 intakten	 Sozialgemeinschaft	 Berück-
sichtigung.8	
Der	Prüfstein	der	Reformation	verlangte	von	der	katholischen	Kirche	eine	Neuakzen-
tuierung	 auch	 in	 der	 Priesterausbildung.	 Das	 Seminardekret	 des	 Konzils	 von	 Trient	
sollte	hier	Abhilfe	verschaffen.	Mit	dem	Dekret	vom	15.	Juli	1563	wurde	auch	ärmeren	
Bistümern,	 die	 sich	 keine	 eigene	 Universität	 mit	 dazugehörigem	 Kollegium	 leisten	
konnten,	ein	–	wenn	man	so	will	–	Ausweg	durch	die	Hintertür	geöffnet:	Wenn	schon	
keine	eigenen	Universitäten,	so	sollten	doch	wenigstens	Seminare	oder	Kollegien	er-
richtet	 werden,	 die	 eine	 Grundausbildung	 des	 künftigen	 Klerus	 in	 Grammatik,	 Kir-
chengesang,	Exegese	etc.	sicherten.9	










9		 Vgl.	 Concilium	 Tridentinum,	 Sessio	 23	 vom	 15.	 Juli	 1563,	 Reformdekrete	 Kanon	 18	 „Cum	
adolescentium	 aetas“,	 in:	 Josef	 Wohlmuth	 (Hg.),	 Dekrete	 der	 ökumenischen	 Konzilien,	 Bd.	 3,	
Paderborn	u.		a.	2002,	750–753,	hier	750f.	
10		 Vgl.	Andreas	Holzem,	Religion	und	Lebensformen.	Katholische	Konfessionalisierung	im	Sendgericht	
des	 Fürstbistums	 Münster	 1570–1800	 (Westfälisches	 Institut	 für	 Regionalgeschichte	





gesprochen	werden.11	 Seit	 Anfang	 des	 19.	 Jahrhunderts	 genügte	 nicht	mehr	 das	
Absolvieren	eines	Theologiestudiums,	auch	der	Besuch	eines	Priesterseminars	wurde	
verpflichtend.	 Thomas	 Schulte-Umberg	 hat	 auf	 die	 hohe	 theologische	 und	 standes-
ethische	Disziplinierung	aufmerksam	gemacht,	 die	eine	 solche	Ausbildung	nach	 sich	
zog.12	Von	dieser	Entwicklung	gibt	der	bis	ins	19.	Jahrhundert	immer	wieder	aufgeleg-










Studium	 an	 einer	 Universität	 als	 Ursache	 für	 den	 prognostizierten	 Niedergang	 des	
geistlichen	Lebens	in	deutschen	Landen	ansah.	Um	dem	durch	den	akademischen	Be-
trieb	 verbreiteten	Heidentum	 zu	 entkommen,	 sah	 Theiner	 einzig	 die	Gründung	 von	
Seminaren	als	Ausweg	an.16	Romantisch-verklärend	schwebten	Theiner	und	anderen	
eine	 kirchliche	 Einrichtung	 zur	 Priesteramtsausbildung	 vor,	 in	 der	 rechte	 Lehre	 und	
																																								 										
11		 Vor	diesem	Hintergrund	wäre	auch	das	berühmte	Diktum	Hubert	Jedins,	dass	ein	Konzil	50	Jahre	
braucht,	 bevor	 es	 vollumfänglich	 rezipiert	 ist,	 zu	 hinterfragen.	 Geschieht	 dies	 sonst	 zumeist	 im	
Zusammenhang	 mit	 dem	 Zweiten	 Vatikanum,	 so	 finden	 wir	 auch	 schon	 in	 früheren	 Jahren	
Beispiele,	 die	 jener	 These	 zu	widersprechen	 scheinen.	 Dies	 zumal	 Jedin	 keine	 Kriterien	 für	 eine	
solche	 vollumfängliche	Rezeption	 offenlegt.	 Vgl.	 Hubert	 Jedin,	Das	 Zweite	Vatikanische	 Konzil	 in	
historischer	 Sicht	 (1962),	 in:	 Ders.,	 Kirche	 des	 Glaubens	 –	 Kirche	 der	 Geschichte.	 Ausgewählte	
Aufsätze	und	Vorträge,	Bd.	2,	Freiburg	i.Br.	1966,	589–603.	
12		 Vgl.	 Thomas	 Schulte-Umberg,	 Profession	 und	 Charisma.	 Herkunft	 und	 Ausbildung	 des	 Klerus	 im	
Bistum	 Münster	 1776–1940	 (Veröffentlichungen	 der	 Kommission	 für	 Zeitgeschichte,	 Reihe	 B:	
Forschungen	85),	Paderborn	1999.	
13		 Catechismus	 ex	 decreto	 Concilii	 Tridentini	 ad	 parochos	 Pii	V.	 et	 Clementis	XIII.	 Pont.	Max.	 jussu	
editus/Katechismus	 nach	 dem	 Beschlusse	 des	 Concils	 von	 Trient	 für	 die	 Pfarrer	 auf	 Befehl	 des	
Papstes	 Pius	V.	 und	 Clemens	XIII.	 herausgegeben.	 Übersetzt	 nach	 der	 zu	 Rom	 i.	J.	d.	H.	 1855	
veröffentlichten	Ausgabe,	Regensburg	1886,	237.	












ihr	 die	 von	 Kaiserin	Maria	 Theresia	 ausgehende	 Studienreform	 während	 der	 soge-
nannten	Katholischen	Aufklärung/des	Josephinismus	nichts	anhaben.	Durch	die	Preu-
ßischen	 Bildungsreformen	 und	 die	 damit	 verbundene	 Integration	 der	 Priesteramts-














teramtes	 in	 Lebensstil	 und	 Erscheinungsbild:	 Übermenschlich-erhaben,	 geistlich-
asketisch	soll	der	Priester	nach	Selbstheiligung	streben.	Aufgrund	der	Auseinanderset-
zung	mit	 dem	 Liberalismus	 in	 nahezu	 allen	 europäischen	 Ländern	wurde	 die	 rigide	
Ausbildung	 in	Diözesanseminaren	 zur	 Regelvorgabe	 seit	 Pius	 IX.	 (1846–1878).20	 Das	
Seminar	 selbst	wurde	 zur	 „totalen	 Institution“,	 die	 in	 einem	 Ineinander	 von	 schuli-
scher	und	aszetischer	Formung	die	Priesteramtkandidaten	prägen	sollte.21		
																																								 										
17		 Vgl.	 Klaus	Unterburger,	 Theologiestudium	und	Priesterbild	 im	19.	 und	 20.	 Jahrhundert,	 in:	 Josef	
Meyer	 zu	 Schlochtern	 (Hg.),	 Die	 Academia	 Theodoriana.	 Von	 der	 Jesuitenuniversität	 zur	
Theologischen	Fakultät	Paderborn	1614–2014,	Paderborn	2014,	83–98,	hier:	90f.	
18		 Vgl.	 Erich	 Garhammer,	 Pastoralstrategie	 im	 Übergang	 vom	 18.	 zum	 19.	 Jahrhundert.	 Von	 der	
„Säkularisierung“	 zur	 „Sakralisierung“	 aufgezeigt	 an	 Priesterbild	 und	 Priesterbildung,	 in:	
Rottenburger	Jahrbuch	für	Kirchengeschichte	23	(2004),	107–121,	hier	113.	Auch	die	Gegenseite,	
der	preußische	Staat,	 radikalisierte	sich	unter	Kanzler	Otto	von	Bismarck	(1815–1898)	zusehends	




















1945	 in	 katholischen	 Lehrbüchern	 zur	 Kirchengeschichte	 jedoch	 verurteilt,	 die	 NS-
Diktatur	 traf	 sich	 hier	 mit	 einem	 antiliberalen	 Ultramontanismus.24	 Und	 auch	 nach	
1945	sollten	die	deutschen	Bischöfe	an	das	unter	I.	skizzierte	restaurative	Priesterbild	
des	19.	 und	 frühen	20.	 Jahrhunderts	nahtlos	 anknüpfen.	Aus	den	noch	 rauchenden	
Trümmern	des	Zweiten	Weltkriegs	stieg	die	katholische	Kirche	als	Siegerin,	als	einzige,	
zunächst	noch	ungebrochene	Autorität	hervor,	sodass	die	vom	Münsteraner	Bischof	
Michael	 Keller	 (1896–1961)	 –	 und	 beileibe	 nicht	 nur	 von	 ihm	 –	 ausgegebene	 Trias	
„Lehren,	Heiligen,	 Führen“	 für	 die	 priesterliche	 Sendung	nicht	 überrascht.	 Ein	 guter	
Priester,	das	war	für	Keller	und	die	meisten	seiner	Zeitgenossen	vor	allem	ein	homo	
dei,	ein	Mann	Gottes,	ein	großer	Beter	und	„hervorragender	Geist	der	Tugend“	–	be-
stimmt	 zum	 Heiligen	 der	 Seelen.	 Keller	 schloss	 sich	 Papst	 Pius	 X.	 (1903–1914)	 an,	
wenn	er	den	Unterschied	zwischen	Kleriker	und	Laien	möglichst	drastisch	umschrieb.	
Dieser	sei	so	groß	wie	der	zwischen	Himmel	und	Erde,	„die	priesterliche	Tugend	muß	
sich	 daher	 nicht	 nur	 vor	 schwerer	 Sünde	 hüten,	 sondern	 auch	 vor	 dem	 geringsten	
Fehler“.25	
Doch	es	ging	auch	anders	–	wie	ein	Seitenblick	nach	Frankreich	beweist.	Kaum	weni-
ger	als	ein	 Jahrzehnt	zuvor	schrieb	Henri	Perrin	 (1914–1954)	 in	den	Jahren	1943/44	
sein	Tagebuch	eines	Arbeiterpriesters.26	Klar	wurde	in	seinen	Aufzeichnungen	zugrun-
de	 gelegt,	 was	 pastoralsoziologische	 Studien	 wie	 der	 Bestseller	 La	 France,	 Pays	 de	
																																								 										




katholischen	 deutschen	 Kirchengeschichtsschreibung	 zwischen	 1870	 und	 1960,	 in:	 Ders.	 unter	
Mitarbeit	 von	 Claus	 Arnold,	 Die	 katholisch-theologischen	Disziplinen	 in	Deutschland	 1870–1962.	



















dabei	 verfolgten30:	 Statt	 großer	 Worte,	 redeten	 sie	 nur	 dann	 von	 ihrem	 Glauben,	
wenn	sie	gefragt	wurden.	Sie	lebten	aber	so,	dass	sie	gefragt	wurden.31		
Für	die	Arbeiterpriester	kam	das	Zweite	Vatikanum	und	die	dort	promulgierte	Aner-
kennung	der	 „Zeichen	der	 Zeit“	 (Gaudium	et	 Spes	 4)	 freilich	 zu	 spät.	 Ihre	 Form	der	
Inkulturierung	des	Evangeliums	–	 forciert	durch	eine	pastorale	Öffnung	nach	außen,	
ein	glaubwürdiges	Zeugnis	des	Lebens	und	eine	befreiende	Entdeckung	des	Evangeli-
ums	 durch	 einen	 Ortswechsel	 –	 wurde	 1959	 verboten.	 Damit	 reagierte	 das	 Heilige	
Offizium	auf	die	in	seinen	Augen	„kommunistische“	Entscheidung	der	Mitglieder	der	
Mission	 de	 Paris,	 sich	mehr	 und	mehr	 gegen	 betriebliche	 Strukturen	 der	Unterdrü-
ckung	und	für	mehr	Arbeitnehmerrechte	einzusetzen.		
Zwischen	Arbeiterpriestern	und	Heiligem	Offizium	kam	es	schließlich	seit	dem	Zweiten	










von	 ihren	 Anfängen	 bis	 zu	 ihrem	 Verbot	 1954,	 10f.,	 downloadbar	 unter	 http://bit.ly/2uRMH9n	
(22.7.2016).	





32		 Vgl.	 Zweites	 Vatikanisches	 Konzil,	 Dekret	 über	 Dienst	 und	 Leben	 der	 Priester	 „Presbyterorum	









Kehren	 wir	 noch	 einmal	 vom	 Rom	 der	 Gegenwart	 in	 das	 Paris	 der	 ausgehenden	
1940er-Jahre	zurück.	Wieder	war	es	der	Pariser	Kardinal	Suhard,	der	1947	 in	einem	
Hirtenbrief	auf	die	„Zeichen	der	Zeit“	(nach	Mt	16,1–3)	und	ihre	Folgen	für	den	„mo-
dernen“	Menschen	einging.	Auch	hier	 finden	wir	ein	aggiornamento	avant	 la	 lettre:	
Die	Herausbildung	einer	globalen	Kultur,	deren	Charakteristika	Technik	und	Verflech-













33		 Vgl.	 Michael	 Hollenbach,	 Arbeiterpriester	 –	 Einst	 Exoten,	 jetzt	 die	 „Lieblinge“	 des	 Papstes.	
Deutschlandradio	Kultur,	1.	März	2014,	Skript	unter	http://bit.ly/2ujFtOG	(22.7.2016).	




21947,	 8.	 Ähnliche	 Beobachtungen	 einer	 rasanten	 Neugestaltung	 der	 Welt	 lassen	 sich	 für	 den	
gleichen	 Zeitraum	 auch	 für	 Westfalen	 und	 den	 Niederrhein	 machen.	 Vgl.	 Wilhelm	 Damberg,	





und	 als	 deren	 Ferment	 anzuerkennen,	 so	 ist	 sich	 die	 Kirche	 auch	 darüber	 im	 klaren,	wieviel	 sie	
selbst	der	Geschichte	und	Entwicklung	der	Menschheit	verdankt.	Die	Erfahrung	der	geschichtlichen	
Vergangenheit	[...],	durch	die	die	Menschennatur	immer	klarer	zur	Erscheinung	kommt	und	neue	






tuation,	 in	 der	 sie	 lebt.37	 Christlicher	 Glaube	 findet	 sich	 erst,	 „pastoralgemein-





genständige	Berufung	zum	Apostolat	 fest	 (Lumen	Gentium	 10).39	Der	Wunsch	vieler	
Priester	 und	Gläubigen	wurde	damit	 ernst	 genommen:	Das	 Berufsbild	 des	 Priesters	
wurde	„entdivinisiert“.	Priester	„wollen	Menschen	sein	wie	die	anderen	auch,	die	mit-
ten	 im	 aktuellen	 Leben	 stehen“.40	 Auf	 eine	 exklusiv	 juridische	 Theologie	 des	 Klerus	
wurde	 zugunsten	der	Programmatik	des	einen	Gottesvolkes	 verzichtet.	 In	der	 Folge	
fühlten	sich	viele	„konservativ“	denkende	Kleriker	geradezu	als	Konzilsverlierer	man-
gels	 eines	 überzeugend	 offerierten	 Identifikationsangebotes.41	 Dies	 zeigt	 sich	 nicht	
nur	z.	B.	in	den	Auseinandersetzungen	um	die	konziliare	Liturgiereform,	die	für	einen	
Teil	 des	 Katholizismus	 einen	 Bruch	 mit	 der	 „römischen“	 Tradition	 darstellt.42	 Auch	
dass	 sich	 in	 postkonziliaren	 päpstlichen	Dokumenten	 immer	wieder	 Tendenzen	 fin-
den,	 die	 den	 Priester	 „engelsgleich“	 der	 menschlichen	 Sphäre	 entrücken43,	 veran-
schaulicht	die	Ambivalenz	der	Konzilsinterpretation.44		
Dieser	Konflikt	um	die	Narrative	des	Zweiten	Vatikanums	wurde	durch	die	Dynamiken	
um	1968,	 die	 sich	 in	 den	darauffolgenden	1970er-Jahren	 erst	 voll	 entfalten	 sollten,	
																																								 										




was	 die	 anderen	 für	 die	 Kirche	 darstellen	 und	 was	 ihr	 not	 tut.“	 Hans-Joachim	 Sander,	 Nicht	
ausweichen.	Die	prekäre	Lage	der	Kirche	(Glaubensworte),	Würzburg	2002,	11–27.	




41		 Vgl.	 Wilhelm	 Damberg,	 Reformen	 in	 der	 katholischen	 Kirche	 im	 19.	 und	 20.	 Jahrhundert,	 in:	
Evangelische	Theologie	73	(2013),	134–143,	hier	140–142.	
42		 Vgl.	für	eine	Zusammenschau	Andreas	Odenthal,	„Häresie	der	Formlosigkeit“	durch	ein	„Konzil	der	
Buchhalter“?	 Überlegungen	 zur	 Kritik	 an	 der	 Liturgiereform	 nach	 40	 Jahren	 „Sacrosanctum	
Concilium“,	in:	Liturgisches	Jahrbuch	53	(2003),	242–257.	
43		 So	 z.	B.	 bei	 einer	 Ansprache	 Pauls	 VI.	 zur	 Priestersendung	 aus	 dem	 Jahre	 1975.	 Vgl.	 Konrad	
Baumgartner,	 Der	 Wandel	 des	 Priesterbildes	 zwischen	 dem	 Konzil	 von	 Trient	 und	 dem	 II.	
Vatikanischen	Konzil,	München	1978,	15.	
44		 Wie	sehr	das	Ringen	um	die	„richtige“	Interpretation	der	konziliaren	Dokumente	bis	in	die	heutige	
Zeit	 hineinreicht,	 davon	 zeugt	 die	 von	 Benedikt	 XVI.	 im	 Jahr	 2005	 getroffene	 Unterscheidung	
zwischen	 einer	 „Hermeneutik	 des	 Bruchs	 bzw.	 der	 Diskontinuität“	 und	 einer	 „Hermeneutik	 der	
Reform“.	 Vgl.	 Benedikt	 XVI.,	 Ansprache	 an	 das	 Kardinalskollegium	 und	 die	 Mitglieder	 der	






in	Tübingen	verabschiedeten	 „Resolution	 zur	Aufgabe	der	 Studentengemeinde“,	die	
hier	 exemplarisch	 angeführt	 sei,	 heißt	 es:	 „Die	 christliche	 Studentengemeinde	 kann	
[...]	 nicht	das	 Idyll	 einer	 gesellschaftslosen,	 ‚brüderlichen‘	Gemeinde	 leben,	 sondern	
sie	muß	über	den	rein	innerkirchlichen	Reformversuch	hinaus	ihre	Verantwortung	für	











auch	 äußerlich	miterleben:	 Der	 Collarkragen49	 wurde	 vielerorts	 eingetauscht	 gegen	
eine	Lederjacke,	nur	noch	ein	kleines	silbernes	Kreuz	am	Revers	unterschied	den	Ge-
meindepfarrer	 von	 anderen	 politischen	 Aufklärern	 auf	 so	 mancher	 Anti-Atomkraft-





45		 Vgl.	 Resolution	 zur	 Aufgabe	 der	 Studentengemeinde.	 Erarbeitet	 von	 einer	 Arbeitsgruppe	 des	
Arbeitskreises	8,	vom	Plenum	mit	großer	Mehrheit	verabschiedet	am	20.	Juli	1968,	in:	Zukunft	des	
Christentums.	 Zukunft	 der	 Kirche.	 16.	 Katholischer	 Studententag	 vom	 17.	 bis	 21.	 Juli	 1968	 in	
Tübingen,	 Bonn	 1968,	 76f.	 Zitiert	 nach	 Christian	 Schmidtmann,	 Katholische	 Studierende	 1945–
1973.	 Ein	 Beitrag	 zur	 Kultur-	 und	 Sozialgeschichte	 der	 Bundesrepublik	 Deutschland	
(Veröffentlichungen	 der	 Kommission	 für	 Zeitgeschichte,	 Reihe	 B:	 Forschungen	 102),	 Paderborn	
u.		a.	2006,	345.	
46		 Dieser	 Begriff	 hat	 bereits	 in	 die	 Forschungsdiskussion	 Eingang	 gefunden,	 vgl.	 Franz-Werner	
Kersting	–	Jürgen	Reulecke	–	Hans-Ulrich	Thamer,	Aufbrüche	und	Umbrüche.	Die	zweite	Gründung	
der	 Bundesrepublik	 1955–1975.	 Eine	 Einführung,	 in:	 Dies.	 (Hg.),	 Die	 zweite	 Gründung	 der	































Religiösen	 im	Wandel.	 Transformationen	 in	 der	 Bundesrepublik	 Deutschland	 1949–1989,	 Essen	
2011,	37–53,	hier	41.	Der	Beitrag	verfolgt	über	die	Analyse	von	Berufsrolle	und	Profession	einen	
stark	soziologischen	Zugang.	






verkörperte	 nun	 nicht	mehr	 die	 strenge,	 unnahbare	 Staatsgewalt,	 sondern	wurde	 zum	 „Freund	
















Eine	Variante	der	Politischen	Theologie	stellt	 letztlich	die	„Teología	de	 la	 líberaci-
on“58	 dar,	 die	 insbesondere	 in	 Hochschulgemeinden	 zum	 Anknüpfungspunkt	 für	
christlich	 motivierte	 Kapitalismus-	 und	 Imperialismuskritik	 wurde.	 Die	 Begeisterung	
für	 lateinamerikanische	Theologie	bei	vor	allem	jüngeren	ChristInnen	in	Westeuropa	









endgültige	 Abschied	 von	Hochwürden	 bzw.	 dem	 guten	Hirten	 eingeleitet	worden	 –	
und	 dies	 nicht	 nur	 aufgrund	 neuer	 theologischer	 Ansätze	 oder	 des	 dramatischen	
Rückgangs	von	Priesteramtskandidaten.	Auch	die	organisatorisch-strukturellen	Bedin-






59		 Vgl.	 Großbölting,	Himmel	 (s.	 Anm.	 52)	 175.	Weniger	 bekannt	 ist	 freilich,	 dass	 die	 Theologie	 der	
Befreiung	 ihrerseits	 auch	 ein	 transnationales	 „Produkt“	 darstellt,	 da	 viele	 ihrer	 späteren	




60		 Zitiert	 nach	 Matthias	 Sellmann,	 Katholische	 Kirche	 heute:	 Siebenfache	 Pluralität	 als	
Herausforderung	 der	 Pastoralplanung,	 in:	 Wilhelm	 Damberg	 –	 Karl-Joseph	 Hummel	 (Hg.),	
Katholizismus	in	Deutschland.	Zeitgeschichte	und	Gegenwart	(Veröffentlichungen	der	Kommission	
für	 Zeitgeschichte	 Reihe	 B:	 Forschungen	 130),	 Paderborn	 u.	a.	 2015,	 113–140,	 hier	 116.	 Der	
Bochumer	Pastoraltheologe	Matthias	Sellmann	hat	die	Wirkungsgeschichte	dieses	Satzes	mit	dem	
einen	 Politikwechsel	 einläutenden	 Kniefall	 von	Willy	 Brandt	 in	Warschau	 (1970)	 bzw.	 dem	 Sieg	
Muhammad	 Alis	 gegen	 George	 Foreman	 während	 des	 „Rumble	 in	 the	 Jungle“	 im	 Jahr	 1974	
verglichen:	 Es	 handele	 sich	 um	 das	 Eingeständnis	 eines	 K.o.-Schlags	 für	 das	 katholische	
Deutschland,	sodass	das	Katholische	neugefasst	werden	musste.	Vgl.	ebd.,	116f.	
61		 Zur	Dekonstruktion	des	Mythos	vom	„Ruhrbistum“	vgl.	demnächst	Franziskus	Siepmann,	Mythos	
















leiters	 üben,	 der	 zuweilen	 bis	 heute	 seinen	 MitarbeiterInnen	 skeptisch	
gegenübersteht.	 Wie	 angespannt	 das	 langjährige	 Arrangement	 zwischen	 Klerikern	
und	 Laien	 aufgrund	 unterschiedlicher	 Erwartungshaltungen	 ist,	 hat	 jüngst	 Wilhelm	
Damberg	mit	 Blick	 auf	 die	 Rolle	 der	 Bischöfe	 gezeigt:	Während	 diese	 versuchen,	 in	
ihren	multiplen	Rollenanforderungen	als	leitende	Seelsorger	und	Theologen,	als	Ver-
waltungschefs	 und	medial	 höchst	wirksame	Repräsentanten	 einer	Großorganisation	
den	unterschiedlichsten	Anforderungen	ihres	Amtes	und	den	Wünschen	des	konzilia-
ren	 Volkes	 Gottes	 gerecht	 zu	 werden,	 empfindet	 gerade	 jenes	 Kirchenvolk	 die	 Be-






63		 Ein	 Beispiel	 dafür	 dürfte	 die	 Gemeinde	 St.	 Urbanus	 in	 Gelsenkirchen	 sein	 –	 mit	 38.000	
KatholikInnen	die	wahrscheinlich	größte	Pfarrei	Deutschlands.	Vgl.	Wilhelm	Damberg	–	Johannes	
Meier,	 Das	 Bistum	 Essen	 1958–2008.	 Eine	 illustrierte	 Kirchengeschichte	 der	 Region	 von	 den	
Anfängen	des	Christentums	bis	zur	Gegenwart,	Münster	2008,	275.	
64		 Vgl.	Wilhelm	Damberg,	Bischof	und	Kirchenvolk	–	enttäuschte	Liebe?,	 in:	Lebendige	Seelsorge	65	
(2014),	171–177.	
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